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9. 4. Quartal. 


zu dem Glauben, daß ich ihn liebte?! Nie, 
nie, bei dem Andenken meiner Mutter, nie! 
Richt einmal in Gedanken bin ich dem Grafen 


Schloß Bergenhorſt. 


Novelle von Marie Widdern. 
19] 


Egoismus auch nur an die Seite des alten 

7 Machdtuck verboten) N Mannes geſtellt und die Sehnſucht, mich an 

0 nd mit der Hand nach der Richtung Leo zu rächen. Und doch — und doch — 

deutend, in der die Gemächer des zweifelt dieſer entſetzliche, gewaltthätige Menſch, 

Grafen lagen, fragte die Gräfin der ſich ohne Weiteres zu meinem Herrn ge— 

bebend: „Wie geht es dem 

Kranken heute? Glauben Sie, der 

Schweſter beipflichten zu können, 

wenn ſie jagt, daß er — Methu⸗ 
ſalem's Alter erreichen kann?“ 

„Zwei Fragen auf einmal, Hilda? 
Nun, ich will ſie Ihnen doch folge⸗ 
recht beantworten. Zum Erſten 
alſo: Der Patient iſt nach den Zu⸗ 
fällen der letzten vierzehn Tage auch 
heute wieder ſehr ſchwach und elend. 
Zum Zweiten kann ich der Schweſter 
durchaus nicht beipflichten. Sie 
hat die Natur des Kranken nicht 
ſtudirt, wie ich, Gräfin! Ich aber 
verſichere Sie, unſer Patient hat 
hochſtens noch drei Monate zu leben 
— deshalb —“ 

„Ich verſtehe Sie, Doktor, des⸗ 
halb müſſen wir eilig handeln. Iſt 
auch er todt, jo find wir am Ende 
mit unſerer Macht.“ 

Noch einmal neigte ſich der Doktor 
an das Ohr der ſchönen Frau. 
Dann empfahl er ſich, um das 
Schreiben zu couvertiren, zu 
adreſſiren und dann zur Poſt zu 
befördern. f 

Hilda war wieder allein. Kaum 
hatte fich die Thür hinter Bollner 
geſchloſſen ſo warf ſie ſich vor 
einem Seſſel in die Kniee und 
drückte das bleiche Geſicht in die 
Polſter. 80 

„Hätte ich ſeiner Stimme nie 
Gehör gegeben!“ ſtöhnte ſie. „Nun 
bin ich nur das Mittel zum 
Zweck in dieſer Hand und er wird 
mich zur Sklavin ſeines Willens 
machen. Gott, Gott! Habe ich 
ihm jemals Veranlaſſung gegeben 
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Gortſetzung.) untreu geweſen, wenn mich der nackteſte 


7 3 u UV 
. 2 * * * 


Q & 


2 


macht, auch nicht einen Augenblick daran, daß 
ich die Seine werden will, wenn der Juſtizrath 
wirklich Bergenhorſt mit Hypotheken belaſtet 
und die Gelder in unſeren Händen ſind.“ Sie 
unterbrach ſich — ein leiſes Geräuſch hatte ſie 
geſtört — es waren wieder Schritte, die ſich 
dem Gemach näherten. Diesmal aber kam nur 
Giacomo, der mit tiefſter Devotion meldete: 

„Ein junges Mädchen iſt draußen, die 


ihre Dienſte als Zofe offerirt.“ 

„Eine Römerin?“ fragte Hilda. 

„Nein, Frau Gräfin! Die Kleine 
kommt direkt aus der franzöſiſchen 
Schweiz, wo ſie geboren iſt. Sie 
ſpricht auch nur franzöſiſch.“ 

Es wäre mir eben ſo lieb, ſie 
verſtände nur italieniſch,“ erwiderte 
Hilda, die in der vornehmen Penſion 

elernt hatte, beide Sprachen zu be⸗ 
errſchen. Dann ſetzte ſie ſchroff 
hinzu: „Führen Sie das Mädchen 
herein.“ 

Eine Minute ſpäter betrat eine 
jugendliche Frauengeſtalt ſchüchtern 
das Gemach. Trotz unendlich ein⸗ 
facher Kleidung frappirte die Er⸗ 
ſcheinung des Mädchens. Und Hilda 
blickte befremdet auf die hohe graziöſe 
Figur, und das bleiche, feine, durch⸗ 
geiſtigte, aber faſt ſtrenge Geſicht, 
in dem die großen Augen doch 
wieder von ſo viel echt weiblicher 
Sergenägike ſprachen. 

ber die Gräfin war gewöhnt, 
ſich durch keinerlei Eindrücke be⸗ 
herrſchen zu laſſen. So ſagte ſie 
denn auch jetzt in verächtlichem Ton, 
den ſie, ſeitdem ihr die Rolle der 
barmherzigen Samariterin unbequem 
geworden, Untergebenen gegenüber 
anzunehmen beliebte: „Sie ſuchen 
eine Stellung bei mir. Sind Sie 
auch befähigt, einer anſpruchsvollen 
Dame als Zofe zu dienen? Ich 
geize nicht mit dem Gehalt, ver⸗ 
lange dagegen aber auch viel, vor 
allen Dingen die größte Ergeben⸗ 
heit! Ich dulde keinen Widerſpruch!“ 

Ueber das Geſicht des Mädchens 
zuckte eine leiſe Röthe. Dann er⸗ 


widerte fie: „Ich glaube, die Frau Gräfin wird 
mit mir zufrieden ſein. Ich bin ruhig und ge⸗ 
duldig und,“ hier ſetzte die Fremde ſchnell hinzu: 
„und nur für die Stellung einer Zofe erzogen 
worden. Freilich, ich kann der Gräfin noch 
keine Atteſte über frühere Thätigkeit vorzeigen, 
denn ich komme direkt aus dem elterlichen 


Hauſe — aber —!“ 


„Nach dergleichen frage ich auch nicht,“ 
tagte Hilda und ſetzte dann ſchnell hinzu: 
„Gut, ich engagire Sie. Sie können am 
Wege Erſten Ihren Dienſt antreten.“ 

„Am künftigen Erſten?“ 

„Ah — Sie haben wohl kein anderweitiges 
Unterkommen?“ 

„Nein,“ ſtammelte das Mädchen, „man 
hatte mir geſagt, daß — daß ich hier in Rom 
ſofort eine Stellung bekommen würde.“ 

Unſinn! Aber Sie gefallen mir und da 
will ich denn auf Ihre Paal. igkeit Rückſicht 
nehmen und Sie gleich hier behalten.“ Die 
Gräfin griff nach der Klingel und als im 
Moment auch Giacomo wieder auf der Schwelle 
erſchien, herrſchte fie ihn an: „Weiſen Sie 
dem Mädchen hier irgend ein Kämmerchen an, 
fie bleibt im Palaſt. Dann ſchicken Sie mir 
Marguerita!“ 

Der Diener verbeugte ſich, und der neuen 
Fan einen Wink gebend, führte er ſie aus dem 

emach. Auf dem Korridor ſtießen ſie auf 
eine bildſchöne, ſchwarzäugige Römerin und 
Giacomo ſtreckte der Kleinen ſeine beiden Hände 
entgegen. „Gehe ſofort hinein zu der Gräfin,“ 
ſagte er auf Italieniſch, „und denke an meine 
Worte, Marguerita. Benimm Dich ſo un⸗ 
geberdig, daß Dich die Gräfin auf der Stelle 
zum Teufel jagt — der deutſche Edelmann, 
er nich Mädchen hergeſchickt, entſchädigt Dich 
reichlich.“ 

Louiſon, ſo nannte ſich die neue Zofe der 
Gräfin, ſchien es ernſt mit ihren Pflichten zu 
nehmen. Sie war fleißig und geduldig und 
zeigte ſich in allen Dingen in hohem Grade 
anſtellig. Hilda war denn auch ſehr zufrieden 
mit ihrer neuen Acquiſition, trotzdem Doktor 
Bollner wiederholt erklärte, auf ihn mache 
Louiſon den Eindruck, als wenn ſie eine ein⸗ 
udirte Rolle ſpielte. Bollner war aber auch 
er Einzige im Palaſt Bonetti, dem Louiſon 
nicht ua, Sonst hatte ſich das Mädchen 
im Fluge Aller Herzen gewonnen. Selbſt 
die graue Schweſter äußerte, als die Gräfin 
ſie fte ein paar Stunden am Krankenbette 
des Grafen abzulöſen kam: „Das Mädchen 
ervege ihre ganze Sympathie, ſie habe jo 
etwas Edles in ihrem Weſen, ſei von ſolchem 
Ernſt, daß ſie es ſogar unbegreiflich fände, 
wie ſich Louiſon nicht zu einem idealeren Laufe 
entſchloſſen.“—— — — — — — — — — 

Einmal, als die Schweſter dem Kammer⸗ 
mädchen auf dem Korridor begegnete, trat ſie 
denn auch freundlich an ſie heran und ſagte 


ihr in der ihr eigenen, liebevollen, ſanften 
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Weiſe ein paar gütige Worte, fragte auch, wie 
ſich Louiſon in Rom gefalle. Das Mädchen 
erröthete; dann erwiderte ſie mit verſchleierter 
Stimme: „Mich hält die Sehnſucht nach der 
Hai im Bann. Und ich glaube, daß die 

angigfeit nach den altgewohnten Verhält⸗ 
niſſen noch um ein Bedeutendes dadurch erhöht 
wird, weil ich mich zu Niemand recht aus⸗ 
ſprechen kann. Außer Giacomo verſteht mich 
unter den Domeſtiken keine Seele.“ 

Die Schweſter ſchaute liebevoll in das 
bleiche Geſicht der Zofe. „Sie ſind eine ſelt⸗ 
ame Ausnahme von der Regel,“ ſagte ſie 

nn. „Ich meine, eine Zofe, wie ich fie noch 
nie geſehen. Aber eben deshalb intereſſiren Sie 
mich, mein Kind. Ich verſtehe Sie auch und 
möchte gern dazu beitragen, daß Sie ſich hier 
Nac fühlen. Leider aber habe ich ſelbſt 
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warum könnten Sie mich nicht einmal be⸗ 
ſuchen, wenn der Graf ſchläft? Die Frau 
Gräfin und der Arzt befahlen mir doch nur, 
den Kranken nicht durch Unterhaltung mit 
Fremden aufregen zu laſſen. Ich wüßte aber 
nicht, was es ſchaden könnte, wenn ich einer 
Bedienſteten des Hauſes geſtattete, ein Viertel⸗ 
ſtündchen bei mir im Krankenzimmer zu⸗ 
zubringen, wenn der Patient ſchläft. Nun, ich 
will mir die Sache überlegen — in den 
nächſten Tagen ſpreche ich Sie jedenfalls 
wieder.“ 

Sie machte das Zeichen des Kreuzes und 
entfernte ſich. Louiſon aber athmete tief auf 
und ein Ausdruck flog über das bleiche 
Mädchengeſicht, der deutlich genug verrieth, daß 
ihr etwas unerwartet Freudiges paſſirt ſei. 
Dann ſchlüpfte ſie eilig den Korridor hinab, 
huſchte in ihr Kämmerchen und ſchrieb mit 
fliegender Haft einen Brief. Die Adreſſe deö- 
11 aber lautete: „Signor Leo de Guntrun, 

om.“ Dann kam die Straße und die 
Nummer des Hauſes, in dem der Deutſche 
logirte. — 5 

Wieder vergingen acht Tage, die Zofe hatte 
ſich nun vollkommen in das Vertrauen ihrer 
Herrin hinein- nicht geſchmeichelt, das wäre 
ein falſcher Ausdruck, jagen wir lieber geduldet 
und ⸗gearbeitet. Heut ſaß ſie wieder im An⸗ 
kleidezimmer der Gräfin, faſt begraben unter 
ſchwarzen Spitzen, Seidenſtoff und Sammet. 
Ihre geſchickten Hände wußten mit Allem 
Beſcheid und Niemand verſtand es ſo trefflich, 
die Toilette der Gräfin zu verſchönern, als 
die franzöſiſche Zofe mit dem Exterieur eines 
echt deutſchen Mädchens. Wie flüchtig und 
gewandt die ſchmalen weißen Hände die Nadel 
zu führen verſtanden! Und doch — plötzlich 
ſank Seidenſtoff und Spitzen, dem ſie eben 
ihre Kunſtfertigkeit lieh, in den Schooß. Mit 
vorgebeugtem Kopf lauſchte ſie nach der Thür, 
die das Ankleidezimmer vom Wohngemach der 
Gräfin trennte. Sie hatte die Stimme ihrer 
Herrin vernommen, und noch eine Andere — 
die Stimme Doktor Bollner's. Und jetzt 
drangen deutſche Worte an ihr Ohr. Die 
Herrſchaften im Nebenzimmer unterhielten ſich 
ganz ungenirt, wußten ſie doch, der Palaſt 
Bonetti barg außer dem Patienten Niemanden, 
der der deutſchen Sprache mächtig war. 

O, wenn ſie geahnt hätten, daß hier ein 
Ohr lauſche, welchem deutſche Laute die liebſten 
und bekannteſten waren. 

„Glöckner hat geſchrieben,“ hörte Louiſon 
den Doktor ſagen. „Er verſpricht, die An⸗ 
gelegenheit ſo ſchnell als möglich zu reguliren. 
Ich hoffe, in drei Wochen ſind wir am Ziel, 
Hilda — und es iſt auch die höchſte Zeit!“ 

„So fürchten Sie, der Patient —“ 

„Ueberlebt dieſen Zeitraum nicht lange, 
wenn ich auch Himmel und Hölle in Be⸗ 
wegung ſetzte, um eine Exiſtenz zu erhalten, 
die uns vorläufig noch unendlich koſtbar. — 
Apropos, was 10 Ihnen noch ſagen wollte! 

fürchte, Guntrun iſt noch immer hier. 


ch 
Fenn Abend begegnete mir ein Herr, in dem |f 


ich Ihren früheren Galan zu erkennen glaubte.“ 

ie Gräfin hatte einen kleinen Schrei aus⸗ 
geſtoßen: „Dann bewacht er uns auch — um 
Gotteswillen, Doktor!“ 

„Aber, Gräfin, ich bitte Sie, was ſoll er 
denn erfahren?! Der Patient kann ſich mit 
Niemandem verſtändigen und die Schweſter 
läßt auch keinen fremden Menſchen in ſein 
Krankenzimmer. Alſo jede Furcht bei Seite, 
jetzt, wo die Hoffnung winkt, daß wir bald an 
das Ziel kommen. Sind die Gelder hier, ſo 
zögern wir keinen Augenblick, der Geſchichte 
ein Ende zu machen. Der Dienerſchaft wird 
geſagt, wir verließen auf kurze Zeit die Stadt, 
um uns nach einer Villeggiatur in der Nähe 


gar nicht über mich zu verfügen, und doch — Roms umzuſehen, die dem Patienten einen 


paſſenderen Aufenthalt bietet. Letzteren 
empfehlen wir inzwiſchen der Sorgfalt ſeiner 
Pflegerin. Uns aber führt das Dampfroß mit 
Windeseile bis an den Meeresſtrand und von 
dort aus —“ 

„Halten Sie ein, Doktor!“ rief die Gräfin 
und etwas wie Zorn bebte durch ihre Stimme. 
„Sie entwerfen Ihre Pläne ſchnell und ge⸗ 
wandt, ohne mich erſt zu fragen: „Acceptiren 
Sie ſie auch?“ 

Er lachte beluſtigt auf. „Iſt das denn 
auch nöthig?“ ſagte er. „Hilda, wir gehören 
zu einander, wir müſſen uns verbünden für 
alle Zeit, und da der Mann in der Ehe doch 
der Herr iſt — warum fen ich mich nicht 
ſchon jetzt als ſolcher fühlen?“ 

Das Geſpräch der Beiden wurde durch 
einen eintretenden Diener unterbrochen, der 
dem Doktor eine Meldung machte. Als ſich 
das Paar wieder allein wußte, ſagte Bollner: 
„Da muß ich mich ja noch zu einer Ausfahrt 
bequemen — begleiten Sie mich, Hilda? Ich 
habe Ihnen auch noch manche Mittheilung zu 
machen.“ i 

„Die Gräfin wollte Anfangs nichts davon 
wiſſen, den Palaſt zu verlaſſen. „Sie müſſe zu 
dem Kranken!“ meinte ſie. Aber ſchließlich 
gab ſie dem Drängen des Doktors, der ſich 
dieſe übermüthige Natur ſo vollſtändig unter⸗ 
worfen, doch nach und fünf Minuten ſpäter 
betrat ſie ihr Ankleidezimmer und gab Louiſon 
den Befehl, ſie für die Ausfahrt anzukleiden. 

Bald ſtand denn auch die kleine, ſylphen— 
hafte Geſtalt Hilda's in voller Promenaden⸗ 
toilette vor dem großen Spiegel. Aber kalt 
und ernſt betrachtete die junge Frau das ent⸗ 
zückende Bild, welches ihr das Glas bot. — 
Sie freute ſich nicht mehr ihrer lieblichen 
Schönheit, daß ſie eine Luboſtrow war vom 
Scheitel bis zur Sohle. Vielleicht kamen ihr 
ſchon Stunden, wo ſie dieſer gefährlichen 
Aehnlichkeit zürnte und mit Schrecken daran 
dachte, daß die ruſſiſche Adelsfamilie 
Wladislaw Luboſtrow verflucht hatte bis in's 
tauſendſte Glied. O Gott, und fie war erſt 
ſeine Enkelin! 

Da klopfte zes an der Thür. Der Diener 
des Doktors war es, der nur durch die Spalte 
ſagte: „Der Herr Doktor laſſen bitten!“ 

Hilda runzelte die Stirn. „War Bollner 
denn wirklich ſchon der Gebieter im Palaſte 
Bonetti?“ Ihre Hände krampften ſich in 
einander. Und für einen Moment nahm ihr 
Geſicht wieder jenen dämoniſchen Ausdruck an, 
den wir ſchon mehrmals in den feinen Zügen 
beobachtet haben. Dann aber ſenkte ſich das 
ſchöne Haupt, von dem der lange Trauerſchleier 
graziös herabfiel und ſie ſagte in gleichgültigem 
Tone: „Ich laſſe den Herrn Doktor ER 
nur noch wenige Minuten zu verziehen.“ 

„Aber der Herr haben geſagt, die Pferde 
könnten nicht länger ſtehen,“ erwiderte der 
Diener in einem Ton, der nur zu deutlich ver⸗ 
rieth, ſelbſt er wußte ſchon, unter welcher 
1 Gräfin Hilda von Bergenhorſt 

an 


„Unverſchämter!“ e die Gräfin. 
Dann befahl ſie kurz: „Gehen Sie!“ 
Mit einem cyniſchen Lächeln auf den 
Lippen gehorchte der Lakai. Als er außer 
Hörweite war, nickte er mit dem Kopf und 
murmelte vor ſich hin: „Dieſer deutſche Doktor 
verſteht ſich auf das Weibervolk — man kann 
von ihm lernen. Er hat auch ganz recht, 
wenn er ſagt: „Unter die Füße muß man die 
rauen treten, wenn ſie uns lieben ſollen.“ — 
Ha, ha, ha, aber ſchöne Verhältniſſe ſind es 
doch, die jetzt im Palaſte Bonetti herrſchen! 


Der Herr und Gebieter liegt krank und hülflos 


auf ſeinem Schmerzenslager, man ſperrt ihn 
von jedem tröſtenden Verkehr ab, wie einen 
Verbrecher; ſein Arzt dagegen — na, na. beſſer 


den Mund gehalten, auch die Wände können 
Ohren haben! Aber ſo viel ſage ich doch: 
Wenn alle Deutſchen ſind, wie dieſe, dann be⸗ 
greife ich nicht, daß man ſo viel Aufhebens 
von ihrer Herzensgüte und Tugend macht.“ — 

Die elegante Equipage, in der Doktor 
Bollner und Gräfin Hilda Bergenhorſt ſaßen, 
hatte bereits das Ende der breiten, wunder⸗ 
ſchönen Straße erreicht, als Louiſon haſtig 
ihren Arbeitstiſch aufräumte und dann das 
Ankleidezimmer der Gräfin verließ. Ohne ſich 
auch nur einen Moment zu beſinnen, eilte ſie 
den Korridor hinab und klopfte beſcheiden an die 
Thür, hinter die ſie die graue Schweſter am 
Bette ihres Patienten wußte. 

„„Wer iſt da?“ fragte die Diakoniſſin in 
italieniſcher Sprache. 

Louiſon nannte ihren Namen und fragte, 
ob ihr erlaubt ſei, ein Viertelſtündchen bei der 
Schweſter zu raſten. Die Frau Gräfin wäre 
mit dem Doktor ausgefahren und ſie hätte 
Zeit zu einer kleinen Plauderei. 

„Laſſen Sie mich einen Augenblick über⸗ 
legen,“ erwiderte die Schweſter freundlich. 
Dann aber öffnete ſie auch ſchon — und 
Louiſon die ſchmalen Hände entgegenſtreckend, 
flüſterte ſie: „Treten Sie leiſe auf, liebes Kind, 
der Herr Graf ſchlummert ein wenig. Am 
nere hat es wieder einen beſonders 
ſchweren Anfall egeben und da kommt dann 
die Schwäche nn 

Louiſon war beim Eintreten des Gemachs, 
das wie alle übrigen hoch, groß und elegant 
ausgeſtattet, bleich geworden wie das weiße 
Tüchelchen, das ſie um den Hals trug. Sie 
zitterte auch und die Stimme des jungen 
Mädchens hatte einen merkwürdigen Tonfall, 
als ſie leiſe fragte: 

„Welcher Art ſind denn eigentlich die An⸗ 
fälle, an denen der Herr Graf laborirt?“ 

„Leider epileptiſcher! Und ich würde ent⸗ 
ſchieden glauben, dieſe fürchterlichen Krämpfe 
ſtammen ſchon aus der früheſten Kindheit des 
Unglücklichen, wenn der Herr Doktor nicht 
ausdrücklich geſagt hätte, der arme Graf litte 
erſt ſeit kurzer Zeit an den böſen Zufällen, 
die ich ſo hochgradig, wie ſie ſind, noch an 
keinem anderen Patienten beobachtet habe!“ 

„Aber — der verſtorbene Baron, Schweſter, 
litt auch der an Epilepſie?“ 

„Behüte! Dagegen war wieder der Geiſt 
des armen Herrn umnachtet. Er machte ſeiner 
Pflegerin viel zu ſchaffen, erkannte auch die 
Gräfin nicht, die er immerfort „meine Vera“ 
nannte!“ s 

„Ah!“ flüſterte Louiſon, dann faßte ſie 
plötzlich die Hände der Schweſter und ſagte 
eindringlich: 

„Wenn ich Ihnen bei meiner Seele Heil 
uſchwöre, daß ich nur einen guten Zweck ver⸗ 
folge, möchten Sie mir geſtatten — einen Blick, 
einen einzigen auf das Antlitz Ihres Patienten 
zu werfen?“ 

Die Diakoniſſin ſchaute befremdet in die 
erregten Züge des Mädchens. 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ ſagte ſie dann 
zurückhaltend und trat raſch vor die Thür, die 
zu dem Raume führte, in dem der Patient 
ſchlummerte. 

„Schweſter — ich erkläre Ihnen nachher 
Alles — Alles!“ 1 

Aber die Diakoniſſin zögerte noch immer. 

Da warf ſich Louiſon in die Kniee — 

„Schweſter, und wenn ich Ihnen nun ſage, 
es a mehr als wahrſcheinlich, daß Sie einem 
Verbrechen dienen und ich im Stande wäre, 
Zunen darüber Gewißheit zu geben — wenn 
Sie mir einen Blick in das Antlitz Ihres 
Kranken, geſtatten — würden Sie dann noch 


gern 
Auch die Schweſter war jetzt erbleicht — 
auch ſie zitterte. Nun trat ſe langſam von 
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der Thür zurück und ſchlug die ſchwere ſeidene 
Portiere auseinander. 

„Ich wehre Ihnen den Eintritt nicht 
mehr,“ ſagte ſie. „Aber bitten möchte ich doch, 
den Armen auf keinen Fall in ſeinem Schlummer 
u ſtören — ihm ſind dieſe wenigen Stunden 

uhe zu gönnen.“ - 
(Fortſetzung folgt.) 


Geſchichte des Erdballes. 
Von H. FT. 


(Hierzu die Illuſtration Seite 68.) 


— Nachdruck verboten.) 
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Abkühlung ſchuf jeder wiederum Trabanten 
um ſich, wie es mit dem Urkern geſchah. Auf 
dieſe Weiſe bildete ſich ein Planetenſyſtem. 
Da nach den durch die Chemie geſammelten 
Erfahrungen alle Subſtanzen bei genügend 
hoher Temperatur in duuſtförmigem, nur je 
nach dem Grade ihrer Abkühlung auch in 
flüſſigem oder feſtem Zuſtande exiſtiren können, 
jo ſteht der geiſtreichen Hypotheſe Laplace's 
nichts entgegen. Manche Weltkörper, z. B. der 
Saturn, haben Ringe. Dieſe Erſcheinung er⸗ 
klärt Laplace dadurch, daß bei der Abkühlung 
der vom Aequator fortgeſchleuderten Maſſe 
zufällig ein Zerreißen nicht ſtattgefunden hat; 


jedenfalls mußten bei ihrer Entſtehung alle 


Trabanten bezw. Planeten zuerſt Ringe ge 
weſen ſein. Zur Erläuterung dieſes Herganges 


cat die Entſtehungsgeſchichte der hat Profeſſor Plateau ein Experiment mit 
Völkerſchaften ein mythiſches Erfolg angeſtellt, zu welchem der Apparat 


Dunkel umhüllt, ſo iſt es auch 

mit der Entſtehung unſeres Pla⸗ 
neten. Zu ſeiner Ergründung giebt es keine 
Archive mit Geheimniſſe verrathenden Doku⸗ 
menten. Es iſt allein der menſchliche Forſchungs⸗ 
ſinn, welcher durch geiſtreiche Hypotheſen der 
Wahrheit nahe tritt, der durch Vergleichung 
des Beſtehenden mit den Ueberlieferungen aus 
früheren, längſtverfloſſenen Epochen Schlüſſe 
ziehen kann, welche ſo lange als Lehrſätze 
aufgeſtellt werden dürfen, als ihre Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſich nicht durch Thatſachen ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung widerlegen läßt. In 
den durch das unaufhaltſame Fortſchreiten der 
Wiſſenſchaft, im Bunde mit der Induſtrie, ſich 
täglich mehrenden Hülfsmitteln werden aber 
den Forſchern auch fortwährend neue und 
immer wirkſamere Stützen verliehen, an denen 
ſie ſich mühſam, aber erfolgreich fortarbeiten 
und Licht und Wahrheit bringen, wo noch vor 
nicht gar langer Zeit Finſterniß und Aber— 
glaube herrſchten. Die Erforſchung der inneren 
Beſchaffenheit des Erdballes, ſowie deſſen Ent⸗ 
ſtehung und Entwickelung darf mit Recht zu 
den Glanzpunkten unſeres Jahrhunderts ge— 
zählt werden. 

Laplace, franzöſiſcher Mathematiker und 
Staatsmann, ſtellte die kühne Idee auf, daß 
die ſammtlichen, zu Myriaden im Weltall 
exiſtirenden Planeten, von denen wir wiſſen, 
daß alle ſphäroidiſche (abgeflacht⸗kugelförmige) 
Geſtalt haben, aus chaotiſchen Dunſtmaſſen 
hervorgegangen ſeien; auch unſer Erdkörper. 
Nach Laplace beſtand unſer Sonnenſyſtem 
aus einer einzigen chaotiſchen Nebelmaſſe, 
welche ſich um ihre Achſe wälzte und vermöge 
ihrer ſehr hohen Temperatur ſich während 
einer langen Periode in gasförmigem Zuſtande 
erhalten konnte. Ganz allmälig kühlte ſich 
aber ein Theil dieſer Hitze gegen den Welten— 
raum ab, es bildete ſich ein Kern, von einer 
Lichthülle umgeben, und dieſer zog ſich nach 
Maßgabe der immer weiter fortſchreitenden 
Abkühlung in ſeiner Dunſtmaſſe zuſammen. 
Den Geſetzen der Bewegung entſprechend, er⸗ 
höhte ſich aber die Geſchwindigkeit in dem— 
ſelben Maße, wie ſein Volumen ſich verringerte. 
Durch die größere Bewegung bildete ſich der 
Kern zu kugelförmiger Geſtalt aus, wobei ſich 
die äußerſten Dunſtzonen vom Aequator los⸗ 
löſten, weil ſie der verſtärkten Geſchwindigkeit 
nicht mehr widerſtehen konnten. Die los⸗ 
geriſſenen Parthieen haben ſich zunächſt als 
Scheiben, um den Kern umlaufend, bewegt, 
zerbrachen alsdann und die Bruchſtücke, welche 
wohl dieſelbe Bahn, aber vermöge ihrer 
Volumina verſchiedene Geſchwindigkeit hatten, 
mußten ſich endlich zu einem Körper ver⸗ 
einigen, der als Trabant ſeinen Lauf um die 
Sonne beibehielt. Durch mechaniſche Be— 
trachtungen läßt ſich erweiſen, daß von den 
alſo entſtandenen Dunſtkörpern jeder ſeine 
eigene Umwälzung annahm. In Folge weiterer 


außerordentlich ſinnreich konſtruirt iſt. Die 
Dunſtmaſſen werden durch Olivenöl und 
Waſſer mit Weingeiſt vermiſcht veranſchaulicht. 
In einem Glasgefäße befindet ſich die ver⸗ 
dünnte Weingeiſtmiſchung und in dieſer 
chwimmt das Oel, in Folge der Attraktion 
einer Theile, in Kugelgeſtalt. Eine ſenkrechte 
Achſe, an welcher ſich eine kleine Scheibe be⸗ 
findet, iſt in dem Gefäße angebracht, ſo daß 
die Scheibe in der Mitte der Oelkugel liegt. 
Mittelſt einer Vorrichtung wird nun die Achſe 
in beliebiger Geſchwindigkeit gedreht, und da 
das Oel ſich um die Scheibe herum feſtſetzt, 
fo dreht es ſich mit dieſer zugleich. Bald er 
kennt man, wie ſich die Oelkugel an den 
Polen abplattet und am Aequator aufſchwillt. 
Bei größerer Geſchwindigkeit trennt ſich ein 
regelmäßiger Ring von dem Aequator des 
Olivenöl-Sphäroids ab, welcher unter gewiſſen 
einfachen Vorkehrungen eine Zeit lang ſelbſt⸗ 
ſtändig umläuft, dann zerreißt und in ge⸗ 
ſonderten rotirenden Kugeln um den Central⸗ 
lörper läuſt. Unter günſtigen Umſtänden 
trennen ſich ſogar noch einmal Ringe von 
den ſekundären (planetariſchen) Kugeln. Das 
Ganze entſpricht genau dem Vorgange im 
Weltall. 

Aus der Abplattung der Erde an beiden 
Polen geht hervor, daß ſie ein weicher Körper 
geweſen ſein muß. Wärme iſt aber das einzige 
bekannte Mittel, welches die Geſammtmaſſe 
aller Pl in den Zuſtand der Erweichung 
verſetzen kann. Im Waſſer löſt ſich nur eine 
gewiſſe Anzahl Stoffe auf und zudem wäre 
das auf der Erde vorhandene Quautum Waſſer 
auch viel zu gering, die feſte Erdmaſſe auf⸗ 
zulöſen, mithin muß Wärme das allgemeine 
Löſungsmittel geweſen und durch Abkühlung 
muß der vermuthlich erſt flüſſige, dann feſte 
Zuſtand der Erde aus dem urſprünglich gas⸗ 
förmigen bewirkt worden ſein. Unterſtützt 
wird dieſe Annahme dadurch, daß die Erde 
mit zunehmender Tiefe immer größere Wärme⸗ 
grade zeigt. Wahrſcheinlich iſt ſogar, daß noch 
jetzt der innerſte Kern aus geſchmolzenem 
Metall beſteht, was man nach der alle 
gemeinen Schwere des Erdballes anzunehmen 
berechtigt iſt. 

In dem nach und nach eingetretenen 
Stadium war die Erde alſo ein heißflüſſiger 
Körper und nur theilweiſe mit einer Atmo⸗ 
ſphäre der gas- und dunſtförmig gebliebenen 
Nebelmaſſe umgeben, welche ſicher aus viel 
mehr Grundſtoffen beſtanden haben muß, als 
unſere heutige Luft, weil Waſſer, Kohlenſtoff, 
Schwefel und andere Körper darin noch in 
Dampf: reſp. Gasform ſich befanden. 

Die Temperatur des Weltraumes ſcheint, 
nach der Temperatur an den beiden Erdpolen 
zu ſchließen, noch unter — 50 Grad Celſius zu 
liegen; eine Verminderung dieſer Kälte gegen 
früher anzunehmen, iſt aber kein Grund vor⸗ 


—— 


handen. Dieſer Abſtand der Temperatur muß 
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natürlich abkühlend auf die heiße Dunſtkugel] kruſte wurde ruhiger, auch dicker und erhielt 


gewirkt und dadurch Niederſchläge auf den 
eißen Erdkern erzeugt haben. Das ver⸗ 
dichtete Waſſer (jedenfalls alſo unaufhörliche 
Regengüſſe) verdunſtete wahrſcheinlich immer 
und immer wieder und wurde aufs Neue ver⸗ 
dichtet, ſo daß nach unendliche Male wieder⸗ 
holtem Vorgange dieſer Art eine merkliche 
Abkühlung des Erdkernes herbeigeführt wurde, 
vermöge welcher die Erde ihre Kugelgeſtalt 
angenommen hat. Da ferner der Erdkörper 
ſich mit der fortſchreitenden Abkühlung 
zuſammenzog, ſo bildeten ſich Runzelungen, 
Sprünge und Erhöhungen. Durch das 
weitere Abkühlen und Zuſammenziehen des 
Erdkernes entſtanden unter der Erdkruste leere 


Räume und durch die darauf laſtende Schwere 
Einſenkungen der Kruſte. Es bildeten ſich 
Spalten, welche durch hervorquellendes flüſſiges 
ne 
Theihveife richtete es die eingeſunkenen Schollen 
auf und erzeugte ſo die Gebirge. Alle dieſe 
Vorgänge laſſen ſich durch die Lagerungen der 
Geſteine in den Gebirgen ꝛc. ſehr klar nach⸗ 
1 05 Die granitiſchen Parthien, die oft 
große Felder einnehmen, dürften durch die an 
die Oberfläche gedrungenen flüſſigen Maſſen 
direkt gebildet ſein. Durch darin entſtandene 
Brüche, welche durch neue Steinflüſſe aus⸗ 
gefüllt wurden, erzeugten ſich die mit dem 
Granit verwandten eryſtalliniſch-körnigen Ge⸗ 
ſteinsarten. 

Nach und nach hörten die Zertrümmerungen 
und das Wiederverkitten wohl auf, die Erd— 


einen gewiſſen Halt. Die fortwährenden 
Niederſchläge fanden mehr bleibenden Aufent⸗ 
halt auf der Erdoberfläche, ſammelten ſich in 
den Vertiefungen an und bildeten ſo das erſte 
Weltmeer. Dieſes mag gewiß viel größer, als 
unſere heutigen Meere geweſen ſein, hatte 
vielleicht die ganze Erdoberfläche oder den 
größten Theil derſelben bedeckt, mit Ausnahme 
der Gebirgsſpitzen und Erhöhungen, war aber 
unzweifelhaft dann auch weit weniger tief. — 
Nichts iſt ſchwerer, als ſich von Zeiträumen 
eine ſichere Vorſtellung zu machen. Es läßt 
ſich daher auch nicht einmal annähernd be- 
ſtimmen, welche Zeit für die Abkühlung der 
Edoberfläche erforderlich war, ſich ſo weit zu 


Ideale Sandfhaft aus der Hfeinkohlenperiode, 


vollziehen, daß das Meer dauernd eine große 
Menge Waſſers en konnte, jedenfalls 
ſind es viele Mi 

jenes erſte Waſſer 
im Vergleich zu unſerem heutigen? Es war 
noch immer einer bedeutenden Verdunſtung 
unterworfen, die abwechſelnd als mächtige 
Wolkenbrüche herabſtürzte. Das Waſſer war 
heiß, etwa von der Temperatur ſchmelzenden 
Metalles, jedenfalls beſaß es weit höhere 
Temperatur, als der Siedepunkt unſeres 
heutigen Waſſers, weil bei dem fortdauernd 
hohen Drucke der damaligen ſtoff- und waſſer⸗ 
reichen Atmoſphäre wirkliches Waſſer, nach 
unſerer heutigen Vorſtellung, nicht exiſtiren 
konnte, jondern ſofort in Gas und Dampf 
umgewandelt werden mußte. Durch ſeine hohe 
Temperatur und durch die in ihm gelöſten 


I lionen von Jahren geweſen. 
Lava) ausgefüllt und verkittet wurden. — Wie aber verhielt ſich 


Stoffe wirkte dieſes Waſſer aber auch chemiſch. 
löſend auf die Erdkruſte und erzeugte, als erſte 
neptuniſche Gebilde: Thonſchieſer und Grau⸗ 
wacke. Kalkſtein, Dolomit, Eiſenſtein und 
andere fremdartige Lager mitten in den Ge⸗ 
bilden des Thonſchiefers erzeugten ſich auf die⸗ 
ſelbe Weiſe, je nachdem es diejenigen chemiſchen 
Beſtandtheile der ſich durch häufige Erd⸗ 
revolutionen ſo verſchiedenartig ausbildenden 
Erdkruſte gerade herbeiführte. Das mit den 
bezüglichen Theilen geſchwängerte Waſſer 
ſammelte ſich in Riſſen und Sprüngen an 
und erſtarrte in eryſtalliniſcher Form. Wo 
aber die Beſtandtheile in feſter Form vor⸗ 
handen waren, blieben ſie eine Zeit lang im 
Waſſer gelöſt und ſetzten ſich ſpäter als dichter 


Kalkſtein, Eiſenſtein, Dolomit ꝛc. ab. Analog 
dieſen Vorgängen iſt die Entſtehung vieler 
Maſſen von Kieſelerden. Granit, Porphyr, 
Trachyt, Baſalt, Lava ꝛc. ſind dagegen Pro⸗ 
dukte der vulkaniſchen Eruptionen und zeugen 
dafür, daß der innere Kern unſeres Erdballes 
nach Maßgabe jeiner Tiefe ebenfalls ver⸗ 
ſchiedenartig geſchmolzene Maſſen bergen müſſe. 
Mit den Eruptionen ſtehen auch die Erzgänge 
in Beziehung, indem Sprünge der Erdkruſte 
durch die Aufbrüche entſtanden, welche ſich 
durch heiße Mineralquellen, Dämpfe mit 
metalliſchen und ſteinigen Maſſen u. ſ. w. an⸗ 
füllten. 

Schon während der ſehr langen Bildungs⸗ 
zeit des Thonſchiefers und der Grauwacke 
hatte ſich die Erdoberfläche ſoweit abgekühlt, 
daß ſie für organiſche Weſen bewohnbar wurde. 


Kleine Küchengäſte. Originalzeichnung nach dem Gemälde von F. Häußler. (Mit Text auf Seite 72.) 
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Dafür ſprechen die Foſſtlien, Verſteinerungen 


von Meerthieren und Gewächfen aus dem 
Meere und brakiſchen Sümpfen. Die Geſtalt 
dieſer Ueberlieferungen aus längſtverfloſſener 
geit find der jetzigen Welt ganz fremd. Ihr 

au war viel weniger ausgebildet, als der⸗ 
jenige ihrer heutzutage noch lebenden nächſten 
Verwandten. Der ſucceſſiven Vervollkommnung 
der organiſchen Weſen widmen wir wohl 
ſpäter eine beſondere Beſprechung, für heute 
bemerken wir nur, daß die Organismen der 
älteren Exemplare von einer Beſchaffenheit 
ſind, welche auf ein allgemein tropiſches Klima 
ſchließen laſſen, welches über die ganze Erd⸗ 
oberfläche verbreitet war. Erklären läßt ſich 
dies dadurch, daß die Innentemperatur der 
Erde den Einfluß der Sonne überwogen hat, 
ſo daß der letztere nicht in Betracht kam. 

Indeſſen muß doch wohl die Abkühlung 
der Erde zur Zeit, wo das organiſche Leben 
erwachte, sche eine ganz bedeutende geweſen 
ſein, weil organiſche Wesen, die eine höhere 
Temperatur, als 60 Grad Celſius dauernd zu 
ertragen vermöchten, nicht bekannt ſind. Auch 
muß die Luft in dieſer Epoche ebenfalls ſchon 
erheblich gereinigt und von den Stoffen be⸗ 
freit geweſen ſein, mit denen ſie urſprünglich 
beladen war, denn ſonſt hätten Thiere und 
Pflanzen darin nicht leben können. 

Mit der zunehmenden Reinigung des 
Dunſtkreiſes ging aber auch die Erſcheinung 
des Lichtes Hand in Hand, denn vermuthlich 
herrſchte Dunkelheit auf der Erde, ſo lange 
die Sonne nicht im Stande war, die dichten 
Dunſtſchichten zu durchbrechen. 

Die Steinkohlen ſind Wahrzeichen einer 
längſt vergangenen Moor⸗ und Strand⸗ 
vegetation. Die Gewächſe, welche ſich in den 
Steinkohlen, noch beſſer in den ſie begleitenden 
Schieferthonen und Sandſteinen erkennen 
laſſen, zeugen dafür, daß fie einſt der erſten 
Torfflora angehört haben müſſen. Sie bildeten 
ausgedehnte Torfmoore auf den Ebenen längs 
des Meeres oder der größeren Landſeen. 
Mächtige Stämme von Bäumen der Ur⸗ 
ſchöpfung wurzelten in ihnen, wie noch heut⸗ 
zutage auf gewiſſen nordamerikaniſchen alten 
Mooren große Kokosbäume wachſen. Indeſſen 
iſt die Vegetation der Steinkohlenperiode 
keineswegs mit der heutigen zu vergleichen, 
ſie war eben 1 Art. Die häufigen 
Hebungen des Bodens veranlaßten Ueber⸗ 
ſchwemmungen, durch welche Sand und 
Schleim auf die Torfmoore abgelagert wurden. 
Es bildeten ſich Dünen, die nach gewiſſem 
Zeitraume eine neue Torfvegetation hervor⸗ 
brachten. Das neue Wachsthum fand aber in 
Folge gleicher Vorgänge wiederum ſeinen 
Untergang und ſo wechſelten die gleichen oder 
ähnliche Naturereigniſſe im Laufe der Jahr⸗ 
tauſende noch oftmals. Die Entſtehung der 
in einem und demſelben Steinkohlenbecken 
ahlreich übereinanderliegenden Steinkohlen⸗ 
flötze und ihrer Zwiſchenlagen von Sandſtein 
und Thonſchiefer erklären ſich hieraus. 

Die chemiſche Ausbildung der Steinkohle 
beruht auf Zerſetzung (Verweſung) der vegeta⸗ 
biliſchen Stoffe und dem Drucke der auf 5 
laſtenden Maſſen. Waſſerſtoff, Sauerſtoff und 
Stickſtoff wurden bei der Ausbildung der 
Steinkohle ausgeſchieden und Kohlenſtoff blieb 
zurück. Je weiter die Steinkohlenbildung vor⸗ 
geſchritten iſt, um ſo reiner iſt der Kohlenſtoff 
in der Steinkohle enthalten. 

Daß auch heutigen Tages der Prozeß der 
Steinkohlenentwickelung noch nicht beendet iſt, 
dafür 8 die ſo häufig auftretenden 
ſchlagenden Wetter, der Schrecken des Berg⸗ 
mannes. Dieſe verheerende Gasart be teht 
aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, welche Ver⸗ 
bindung aus den Spalten der Steinkohlenflötze 
entweicht und entzündet jene bekannte furchbare 
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Wirkung herbeiführt. Man glaubt die Zeit 
der Steinkohlenbildung, nach den Geſetzen der 
Abkühlung der Erde berechnet, auf etwa 
neun Millionen Jahre zurückführen zu dürfen. 
Welcher Sterbliche könnte wohl hierüber eine 
nur annähernd richtige Berechnung anſtellen 
wollen! — Nehmen wir aber dieſe Hypotheſe 
als Grundlage für die Zeit von der Stein⸗ 
kohlenbildung bis zum Zuſtande des Nebel⸗ 
balles unſerer Erde, ſo würde ſich Angeſichts 
der nicht zu ermeſſenden Größe der geologiſchen 
Entwickelungsperioden doch wohl eine ganz 
enorme Anzahl von Millionen von Jahren 
herausſtellen. 

Seit jener Zeit der Steinkohlenbildung hat 
unſer Erdball ganz erhebliche Aenderungen 
erfahren und alle wurden durch das Drängen 
des Erdinnern nach außen hin bedingt. Die 
Verbreitung der Meere auf der Erdoberfläche 
wurde eingeengt. Durch fcb d Er⸗ 
hebungen wurde wiederholentlich Meer zu 
Land und dann wieder zu Meer umgeſtaltet, 
die Berge nahmen an Höhe zu, die Waſſer⸗ 
becken an Tiefe, Senkungen von Land und 
Bergen fanden ſtatt. 

Mit den geſchilderten großartigen Um⸗ 
wälzungen auf der Erdoberfläche mußten auch 
bedeutende Veränderungen des Thier- und 
Pflanzenlebens vor ſich gehen. Durch die 
Mungeſtaltu von Land zu Meer und um⸗ 
gekehrt ſind ganze Gattungen von Thieren 
und Pflanzen untergegangen und durch neue 
Arten erſetzt. Auch kann es nach der Schilde⸗ 
rung jener gewaltigen Vorgänge nicht Wunder 
nehmen, daß man heutzutage zuweilen in 
Gebirgshöhlen Verſteinerungen von Seethieren 
antrifft und zwiſchen Meeresablagerungen 
Schichten, welche mit den Reſten von Thieren 
und Vegetabilien des feſten Landes oder Süß⸗ 
waſſers erfüllt ſind. 

Mehr und mehr im Verlaufe der Jahr⸗ 
tauſende verminderte ſich die Temperatur der 
Atmoſphäre des Landes und des Waſſers, die 
Sonne trat mit dem Abnehmen der inneren 
Temperatur der Erde ihre in demſelben Ver⸗ 
hältniſſe größer werdende Herrſchaft über die⸗ 
ſelbe an. Nach und nach traten die Temperatur⸗ 
unterſchiede zwiſchen Winter und Sommer 
hervor, das Pflanzen- und Thierleben mußte 
ſich natürlich dem anpaſſen und jede Gattung 
deſſelben ſeine Eigenthümlichkeiten annehmen. 

Am wenigſten ſcheint ſich die Zuſammen⸗ 
chung des Meerwaſſers verändert zu haben, 
denn der Bau vieler Schnecken und Muſcheln 
der Jetztzeit ſtimmt mit der Beſchaffenheit der 
älteren Formationen überein; auch Steinſalz⸗ 
blöcke, die in den verſchiedenſten Formationen 
vorkommen, ſprechen für die ſtete Gleichheit 
des Salzgehaltes des Meerwaſſers. 

Die jüngeren Formationen der Ablagerungen 
des Kreidegebirges, die ſich namentlich in den 
kleineren Seebuchten bilden, zeigen uns 
Foſſilien, beſonders von Säugethieren, die 
mit den heute beſtehenden Gattungen große 
Aehnlichkeit haben und beſtimmten Spezies 
derſelben angehören. Die gigantiſchen Vegeta⸗ 
bilien hören auf, dafür finden ſich Coniferen, 


Palmen u. dgl., welche letztere allerdings immer 


noch auf ein im Allgemeinen wärmeres Klima 
des heutigen Europa hinweiſen, überall ſtellt 
ſich aber der vermehrte Einfluß des Klimas 
nach den verſchiedenen Ländern heraus. 

Die vulkaniſchen Ausbrüche der jüngeren 
Formationen gleichen ſchon ſehr denen unſerer 
heutigen Vulkane. Die feſte Erdkruſte war 
allmälig ſo dick geworden, daß es ſchon je 
großer Kraft bedurfte, fie zu durchbrechen. 
Die vulkaniſchen Gewalten waren zwar noch 
im Stande, das feſte Geſtein zu zerſpalten, 
vermochten aber nicht mehr, mächtige Schollen 
der Erdkruſte plötzlich in eine höhere Lage zu 
bringen. Die feurigen geſchmolzenen Stein⸗ 


maſſen ſammelten ſich an gewiſſen Stellen zu 
kegelförmigen Bergen an, ſo hoch, breit und 
ſteil, als es der Kraft und dem Flüſſigkeits⸗ 
grade der geſchmolzenen Steinelemente ent⸗ 
ſprach, und bildeten die Vulkane. 

Die Braunkohlenablagerungen entſtammen 
nicht, wie die Steinkohlenflötze, einſtigen Torf⸗ 
mooren, ſondern vielmehr den Anſchwemmungen 
größerer entwurzelter Baummaſſen in Seen 
und Meeresbuchten, wie man ſie noch heute 
in großen Strömen Amerika's findet. Der 
Unterſchied im Produkt beſteht darin, daß in 
dieſen der Zerſetzungsprozeß weit weniger vor⸗ 
geſchritten iſt, als bei den Steinkohlen. 

Durch vulkaniſche und neptuniſche Thätig⸗ 
keiten gehen die Umgeſtaltungen auf und in 
der Erde noch immerfort vor ſich und ebenſo 
entwickeln ſich die Organismen der Pflanzen 
und Thiere ſtetig weiter. 

„Der Menſch, die höchſte Stufe der Orga: 
nismen bildend, gehört der nächſtjüngſten 
Epoche der Ausbildung des Erdballes an. 
Die verſchiedenen Menſchenraſſen geben der 
Möglichkeit Raum, daß die Spezies gleich⸗ 
zeitig an verſchiedenen Orten der Erde auf⸗ 
getaucht ſein mag, doch fehlt darüber jeder 
direkte Anhalt. Die Darwin'ſche Theorie, in 
extremer Folgerung, läßt die Annahme zu, in 
ſpäteren Perioden könne ſich der Menſch ſoweit 
vervollkommnet haben, daß eine ganz neue 
Spezies an der Stelle der heutigen entſtehe, 
aber von der Beſchaffenheit ſolcher Zukunfts⸗ 
menſchen fehlt uns jede Ahnung, und ſo mag 
es dem Geſchmacke des Einzelnen anheim⸗ 
gegeben bleiben, ſich für oder gegen die 
Darwin'ſche Anſicht zu beſtimmen. 


Im Garten. 


Märchen von Hedwig Dietz. 


(Nachdruck verboten) 
Ei: Roſenſtock inmitten der blühenden 
„ Reſeda- und Stieſmütterchenbeete 


trägt nur eine einzige halbgeöffnete 

Blüthe. Aber dieſe — mit ihren 
blaßrothen Sammetblättchen und dem von 
zartem Moos umſäumten Kelch — iſt jo 
ſchön, daß Klein⸗Aenni, die mit ihrem blau⸗ 
bebänderten Strohhut täglich im Garten 
umherſpringt, ſie für eine verzauberte 
rinzeſſin hält; und eine ganz beſonders 
herrliche Blumenkönigin iſt ſie auch. Um ſo 
höher wird ſie geſchätzt, um ſo mehr be⸗ 
wundert, weil ſie die einzige in ihrer Art iſt. 
Was aber nützt ihr das Lob der Menſchen? 
Einſam, unſäglich einſam fühlt ſie ſich hier 
inmitten der fremden Blumen, die ihre Sprache 
nicht verſtehen, ſchwermüthig neigt ſie das 
Haupt im Bangen nach den ſchönen Schweſtern, 
die ſie niemals blühen ſehen wird, ängſtlich 
birgt ſich ihre Pracht vor den ſchmachtenden 
Schmetterlingen, die ſie leichtfertig, ohne 
Treue von einer Blume zur andern flattern 
ſieht. So ſteht ſeit dem erſten Erwachen die 
ſchöne Roſenknoſpe traurig, blaß und ſtill. 
Doch hat ja der liebe Gott kein Geſchöpf ge⸗ 
ſchaffen, dem, und ſei es noch ſo klein, oder 
ſcheinbar noch ſo arm, nicht ein Hoffnungsblick 
die Seele erhellte. Auch die einſame Roſe 
hat eine Freude, eine Hoffnung: jeden Vor⸗ 
mittag wird in dieſen ſchönen Tagen ein 
weißes Drahtbauer mit einem kleinen gelben 
Vogel zum Wohnſtubenfenſter herausgehängt. 
Nach ihm ſchaut ſie ſehnſuchtsvoll und freudig 
1 0 oft und viel hinüber. Sein Geſang 
lingt ſo hell und freundlich! ſie verſteht, wie 
er ihr zuzwitſchert, daß er ſo gern aus ſeinem 
Käfig heraus und zu ihr hin möchte; und ſie 


3 N — R 7 ne 7 
* 4, 5 NE « a in 


. ne 


denkt den ganzen Tag: „käme er doch! käme 
er doch!“ 

Und er kam. An dem Morgen, der die 
Roſenknoſpe gerade voll entfaltet hatte, war 
das Thürchen am Bauer offen gelaſſen worden, 
und der kleine, gelbe Vogel: — huſch, huſch — 
war er hinaus. 5 i ; 

‚ „Ship — ſchip, ſchip, ſchip, ſchip, — nun 
bin ich da!“ ſagte er, als er ſich auf dem 
Roſenzweig ſchaukelte und mit dem Schnabel 
übermüthig den Stamm hackte. 

Die Roſe ſpendete ihm ihre ſüßeſten Düfte 
— ſie war ganz ſelig, daß er nun endlich ge— 
kommen war. 


gewöhnen.“ 

„Vielleicht, Du guter Vogel! und doch! 
erſt geſtern erzählte ein Schmetterling von den 
garſtigen, großen Vögeln, die ihre kleineren 
Bruder quälen — ach, und auch tödten.“ 

„Roſe,“ ſagte der kleine Gelbe, und ſeine 
ſchwarzen Augen blitzten, „ich bin ein muthiger 
Vogel, und Du haſt kein Recht, mir Furcht 
zu machen.“ 

Sie ſchwiegen eine Weile; die Blume 
neigte betrübt den Kelch. „Wirſt Du auch 
den Weg nach Deiner Heimath finden?“ fragte 
ſie endlich ſchüchtern. 


„O, ich werde es! Zwar eigentlich, ich 


war noch niemals dort. Meine Mutter ſchon 
brachten ſie hierher, und unterwegs kam ich 
zur Welt; aber die Wandervögel haben mir 
ag erzählt, ich werde das Land ſchon 
nden. 

Die Roſe richtete ſich auf; ihr ganzer 
üppiger Blüthenkelch zitterte vor verhaltenem 
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Weh. „Das wirſt Du nicht, Du armer, 
armer Vogel. Wir haben gleiches Schickſal, 
Du und ich: es giebt gar keine Heimath mehr 


für uns beide als den Ort, an dem wir ſind. 


O bleibe bei mir! laß Deine Heimath hier 
ſein und die meine bei Dir. Ich werde ſo 
glücklich ſein; ich will mit Dir plaudern, Dir 
duften, und — wenn ich ſterbe — früher als 
Du, wie ich ja muß —, ſo ſende ich Dir 
meine Schweſtern, daß ſie ſtatt meiner für 
Dich leben.“ 

Der Vogel flatterte hin und her, als zöge 
es ihn hierhin und dorthin, er wußte ſelbſt 
nicht, wo hinaus. Aber es war ein eigen⸗ 
ſinniger kleiner Vogel, der ſein Stück durch⸗ 
ſetzen mußte; ein übermüthiger, kleiner Vogel, 
den die Lockung nach unbekanntem Schönen 
das Glück in der Nähe gering ſchätzen ließ; 
ein thörichter, kleiner Vogel, der ſeine 
Flügelchen für Adlersſchwingen hielt, weil er 
die eigene Schwachheit noch nie erprobt. 

„Halt mich nicht, ich muß fort. Dort 
draußen blühen noch viel Schönere, als Du!“ 
Das letzte Wort kam ihm nicht von Herzen, 
er ſagte es nur, um ſich ſelbſt zu tröſten, 
denn das Scheiden that ihm weh, aber er 
war damit ſchon fortgeflattert — zum nächſten 
Strauch — zum Baum — hoch oben in die 
SEN „Lebe wohl, ſchöne Roſe, lebe 
wohl!“ 


er matt zu B 
Blume zitterte und bebte und ſchwankte auf 
ihrem Stengel vor bitterem Leid. 

„Du dufteſt ſo ſüß, komm' — o komm' zu 
mir!“ bat der kranke Vogel mit feiner 
ſchwachen Stimme. Nun dachte er nicht mehr 
daran, daß ſie ſich nicht von ihrem Stiele be⸗ 
wegen konnte, und ſie hatte lange vergeſſen, 
wie wehe er ihr gethan. 
unaufhörlich in heißer Sehnſucht: „Käme doch 
der Sturm und bräche mich ab! dann könnte 
ich neben ihm ſterben und noch im Tod bei 
ihm ſein.“ 

Aber es wehte nur ein leiſer Morgenwind, 
der ihren Kelch ein wenig neigte, ſo daß ſie 
alle ihre Thauthränen niederweinen konnte 
auf den kleinen Vogel. Der arme, verirrte 
Wanderer, der nun, zerſchlagen, todtmüde 
e war zu ihr, die er in leicht⸗ 
innigem Uebermuth verlaſſen, wie ſtrebte er 
darnach, zu ihr emporzuflattern! Umſonſt; als 
er geſund geweſen und fröhlich, da hatte er es 


nicht gewollt — nun, mit den gelähmten 


Sie dachte nur 


Schwingen, erreichte er fie nimmermehr. — — 

Noch wenig Zeit währte es, da ſtand 
Klein⸗Aenm neben dem Roſenſtamm, und mit 
einem jubelnden Aufſchrei griff ſie nach dem 
wiedergewonnenen Flüchtling. Ach, wie bald 
wurde ſie enttäuſcht! Nur kurze Augenblicke 
noch zuckte er in ihrer ſchmeichelnden Hand, 
dann neigte er das Köpfchen auf die Seite 
und war ganz ſtill und kalt. 

Wie die Kleine weinte! wie die hinzu— 
gekommenen Eltern den armen Vogel be⸗ 
dauerten! An die Roſe und daß ſie einen ſo 
tiefen Schmerz fühlte, dachte Niemand. 

Aber als die Sonne höher heraufgeſtiegen 
war, und alle Blumen anfingen, ſich nach 
Schatten zu ſehnen, da kam der Vater mit 
dem Töchterchen noch einmal zurück. Aenni 
trug ein Käſtchen im Arm. Darinnen lag, 
e auf Reſeda gebettet, der todte, kleine 

ogel. 


„Darf ich auch die Roſe nehmen?“ fragte 
das kleine Mädchen, deſſen Augen ganz voll 
Thränen ſtanden. 

„Ja,“ antwortete der Vater ernſt, „wir 
wollen ihm das Beſte mitgeben, was wir 
haben.“ 

Wie die Roſe zitterte vor Erwartung und 
Freude. Es war, als richtete ſie ſich noch 
einmal höher empor. „Welch' ein Glück!“ 
dachte ſie, „lieber, lieber Vogel, nun ſterbe ich 
mit Dir — für Dich! Wie glücklich —“ 

Da ſchnitt ſchon das Meſſer tief und 
ſcharf in den grünen Stengel. Sie war todt; 
aber ihre Liebe lebte noch. Sie beglückte noch 
im Tod den kleinen Vogel, mit dem ſie nun 
vereint war für immer in dem ſchmalen 
Käſtchen, das die Kleine weinend zudeckte und 
forttrug. 


Aphorismen. 


Machdruck verboten.) 

Die Wolken am Horizont bewölken häufig 
auch unſeren Geſichtskreis, laſſen oft unſere 
Sorgen auch im trüberen Lichte erſcheinen. 
Ein heller, ſonniger Tag kann ſelbſt ein 
ſchweres Herz erquicken. 


Ringen und Streben 

Erfordert das Leben; 

Mit dem Muth 

Wächſt die Kraft, 

Die ein Gut 

Dir erſchafft. 

Was in ſaurem Schweiß erworben, 
Selten hat's das Herz verdorben. 
Wem ein Glück wird ſchuell zu Theil, 
Kennt oft nicht der Schätzung Heil, 
Wird oft nicht den Mahner ſpüren, 
Sich das Glück zu konſerviren. 


Wie freundlich glänzen am Himmel die Sterne, 
Wie leuchtet dir lieblich der ſilberne Mond, 
Wie lacht die Natur. — Von nah und von 


ferne 
Winkt göttliche Fülle, das Daſein doch lohnt. 
Rings himmliſche Gaben — willſt du ſie nur 


ehn, 
O öffne dein Auge, das Leben ift ſchön. 


Wenn man mit ſich zufrieden iſt, dann iſt 
man es auch mit der Welt und mit den 
Menſchen, dann hat man ſein Theil von 
jenem millionenfachen Harmoniebegriff, den 
der Sprachgebrauch Glück nennt. 


Francis Bret Harte. (Zu unferem Bilde 
auf Seite 65.) Wer Bret Harte's prächtige 
Geſtalten in ihrer unbändig wilden, aber doch 
nicht unedlen Kraft, dieſes kaliforniſche Räuber⸗ 


geſindel vom Schlage der Banditen, wer dieſe 5 


Ungeſchlachten Goldgräber, ihre Leiden und © 
Freuden, ihre Spiel: und Raufabenteuer, ihre 
bärenmäßig plumpen Herzensgeſchichten ſo 
recht würdigen und genießen will, der muß 
ſich in das Kalifornien der fünf iger Jahre 
verſetzen. Unter dieſen erſten Pionieren der 
Civiliſation, in ihren, wie durch ein Wunder 
aus dem Boden hervorgezauberten Bretterſtädten 
hat ſich bekanntlich ſtets mit dem Spielhauſe und 
dem e zugleich eine Zeitung 
ethan; ſie legten auch Zeugniß ab für die 
egend, in welcher fie entſtanden, dieſe Urwalds⸗ 
blätter; es iſt eine nun allbekannte Thatſache 
daß Francis Bret Harte, der epochemachendſte 
Poet ſeines Heimathlandes, in Kalifornien an 


der Spitze eines ſolchen Unternehmens geſtanden 


und zwar des „Overland Monthly“. Als vor 
beinahe vierzehn Jahren Bret Hatte Name 
zuerſt in Europa bekannt wurde, da war auch 
mit einem Schlage ſein Ruf begründet. Ohne 
zu klügeln, anerkannten wir ſein Talent, wie es 
auch in der Heimath des Poeten über Nacht ſich 
zu voller Blüthenpracht entfaltet hatte. In ſeiner 
literariſchen Laufbahn ſcheint Bret Harte nirgends 
jenen entmuthigenden Widerſtand gefunden zu 
haben, welcher ſo oft das Streben der Anfänger 
im Keime erſtickt; nicht mit ſchüchternen Schritten 


erklomm er die Höhe, welche jo Viele nur müh⸗ 


ſelig und langſam erreichen. Der junge Schrift⸗ 
ſteller faßte ohne Schwanken und Zoͤgern nach 
der Feder und ehe man es recht wußte, daß ein 
neuer Aſpirant erſtanden ſei für literariſchen 
Ruhm, war der 118 ihm geſichert, er war 
Meiſter, ohne jemals Schüler geweſen zu ſein. 
Damit ſei nicht behauptet, 24 die Kritik ihre 
Lanzen nicht auch gegen manche ſeiner Schöpfungen 
geſenkt; doch ſie erhöhte damit nur ſeine Popu⸗ 
larität, fie umgab ſeinen Namen mit jener Be- 
rühmtheit, welche der Feuertaufe des Kriegers 
gleicht. Bret Harte's Werke befriedigen nicht nur 
den Geſchmack für das Schöne, ſie bieten auch 
Einblick in neue en und Charaktere. 

Kindlicher Glaube. Als der ältere 
Bruder Karl, jetzt ein rüſtiger Seemann 
von 24 Jahren, wegen eines zu be⸗ 
fürchtenden Einbruchs ſich erbot, die 
kommende Nacht zu wachen, ſchmiegte ſich 
deſſen 6 Jahre altes Schweſterchen an die 
Mutter und ſagte ihr leiſe ins Ohr: 
„Karl braucht nicht zu wachen, der liebe 
Gott wacht.“ 

Wohlihun. Mutter: „Glaube mir, 
Clementine, Du thuſt wohl, wenn Du 
heiratheſt, aber noch beſſer, wenn Du es 
nicht thuſt.“ Clementine: „Liebe Mama, 
ich will nur wohlthun, und das Beſſer⸗ 
thun Andern überlaſſen.“ 

Greifbarer Beweis. Ein kleiner 
Knabe ſagte, als er Abends von einer 
Fußparthie zurückkehrte, zum Großvater, 
der daheim geblieben war: „Großvater, 
fühle einmal meine Beine an, wie müde 
die ſind.“ 5 

Neues Gewerbe. Der kleine Paul G. 
ward in einer Reſtauration gefragt: „Was 
iſt denn Dein Vater?“ — Paul: „Brod 
und Wurſt.“ 


Charade. 


Uneingeſchränkt das Erſte zu beſitzen, 
Setzt jeder edle Mann das Höchſte ein, 
Und müßt' er ſelbſt ſein Blut verſpritzen. 
Das Opfer würde groß nicht ſein. 


Ein Himmelszeichen iſt für uns das Zweite, 
Doch auf der lieben Erd' iſt's auch zu ſeh'n, 
Beim erſten Frühroth wird's nach Beute 
Voll Muth ſchon Wald und Flur durchſpäh'n. 


Dem Reich der Poeſie entwuchs das Ganze, 
Und durch das Reich der Töne ward's beſeelt; 
Noch fetzt ſchmückt's mit des Nachruhms 


Kranze 
Den Meiſter, der ſchon längſt uns fehlt. 
Auflöfung folgt in nächfter Nummer.) 


auf⸗ 
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Herr A.: „Verehrtes Brautpaar! Die Ehe iſt 
eine Kette von Herausforderungen zum Zweikampf, 
die Waffen aber, mit denen gekämpft wird, heißen 
Liebe und Opferfreudigkeit. Ich lebe mit meiner 
theuren Ehehälfte nun ſchon 22 Jahre in ſo ge⸗ 
ſegneter und friedfertiger Ehe und noch niemals iſt 
es vorgekommen, daß —“ 

Seine Tochter Elſa: „Ach, lieber Papa, dann 
warſt Du wohl geſtern nicht opferfreudig genug, als 
Du Mama die Bitte verſagteſt, ihr einen neuen 
Umhang zu kaufen, und ſie Dir dafür mit dem Wiſch⸗ 
tuch die Brille von den Augen herunterſchlug?“ 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Scherzaufgabe. 
A ei 1 V 
3 107 { £ 
1 Warum find putzſüchtige Damen die F 
76 beſten Vatriotinnen? F 
36 2 


m r rn a 
(Auflöſung folgt in nichſter Nummer.) 


Laer 


Auflöfung des Rebus aus voriger Nummer: 
Naſchen macht leere Taſchen. 


Auflöſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Die Aufſchneider und Beutelſchneider. 
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einſt die Bekanntſchaft 
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Kleine Küchengäſte. (Zu unſerem Bilde - 
auf Seite 69). Es iſt das eine ſehr dürftige 
Kuͤche und es find jedenfalls ſehr leicht zu⸗ 
frieden zu ſtellende Gäſte; ihr Andrang gilt “; 
ewiß nur den vollen Töpfen und nicht der 
ochkunſt der rührigen Frau am Herde, die 
wohl auch wenig Werth auf ſolche An- 
erkennung legt und am Ende zufrieden iſt, 
wenn der zweifellos gute Appetit ihrer Zu 
ſprecher ihr Schaffen lobt. u 
Sie kommen um Ihr Geld. Saphir machte 
othſchild's. Letzerer 
intereſſirte ſich ſehr für den Dichter, und dieſer, 
gerade in Geldverlegenheit, ſprach ihn um ein 
Darlehen an. „Sie ſollen das Geld haben,“ 
verſetzte Rothſchild, „wenn Sie mir einen guten 
Witz machen.“ Am andern Tage trat Saphir 
in das Arbeitskabinet des Millionärs, welcher = 
eifrig ſchrieb. Durch Räuſpern machte ſich der 
Dichter endlich bemerkbar. „Ah, Sie kommen 
um Ihr Geld,“ ſagte Rothſchild ſich umdrehend. 
„Nein, Sie kommen darum!“ entgegnete Saphir 
trocken. Lächelnd zahlte der Fürſt des Geldes 
dem Geiſtesfürſten die Summe hin, ohne einen 
Schuldſchein zu verlangen. 
Mufikafifhes. Ein Bariton vierter Sorte 
hatte die üble Angewohnheit, bei der Be⸗ 


urtheilung über die Leiſtungen feiner Kollegen 
immer 


u jagen: „Lieber Freund, dieſe Partie 
müſſen Sie von mir hören, ſie gehört zu meinen 
beſten.“ Als er nun gelegentlich eine jener 
Rollen geſungen und in Geſellſchaft von Kunſt⸗ 
kennern abermals über ſeine Kollegen ſo ſelbſt⸗ 
gefällig urtheilte, entgegnete ihm ein Kaufmann: 
„Pardon, Sie machen mich neugierig: wenn 
Sie die erwähnte Partie zu Ihren guten zählen, 
dann möchte ich gern hoͤren, wie es klingt, wenn 
Sie ſchlecht ſingen.“ ’ 
Anmöglich. Ein 4—5jähriger . Knabe 
äußerte bei einem Spaziergange, der einige Zeit 


über einen ſteinigen auf- und abwärts führenden 


Fahrweg ging: „Ich hätte die Welt ſehen mögen, 
wie ſie noch ganz glatt war.“ l 

Die Zwillinge. Eine Dame bewunderte die 
Aehnlichkeit eines Zwillingspaares. „Was ſich⸗ 

dieſe Knaben ähnlich ſehen,“ rief fie, „be⸗ 

ſonders der Auguſt.“ 

Angenehme Ausſicht. Als ein 
Reiſender ſich in einer Dorfſchenke raſiren 
ließ, ſpuckte der Barbierjunge immer auf 
die Seife. „Iſt das ſo Mode hier?“ 
fragte fluchend der Fremde. „Ach nein,“ 
rief der Junge, „das thue ich aus 
Geht unſern Leuten ſpucke ich in's 
Geſicht.“ 


Hauswirthſchaftliches. 

Eine tadelloſe Glanzſtärke ſtellt 
man ſich in folgender Weiſe her: 1 Theil 
Wallrath wird mit ein wenig Aether auf⸗ 
gelöſt und 1 Theil Spiritus vini zugeſetzt. 
Andererſeits werden 1 Theil Gummi 
arabicum, 1 Theil Borax mit 25 Theilen 
Glycerin und 20 Theilen Waſſer aufgelöft, 
worauf die beiden Flüſſigkeiten miteinander 
gemiſcht werden. Von dieſer Löſung, die 
jedesmal vor dem Gebrauch tuͤchtig zu 
ſchütteln iſt, werden auf % Pfund Stärke 
3 bis 4 Theelöffel gerechnet. 

Um Papier auf Metall zu be⸗ 
feſtigen, bedient man ſich am zweck⸗ 
mäßigſten des Waſſerglaſes 


Palindrom. 


Nie theilnahmlos werd' ich die Hörer laſſen, 
Wenn man in richt'ge Form mich weiß zu 
en - 


aſſen. 
Und rückwärts bin ich dir bekannt 
Als Fluß im deutſchen Vaterland. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer) 


Auflöfung der Rätbſel aus voriger Nummer: 
Unſchuld. — Schlau, lau. — Näthfel. 
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